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südlich von Heilbronnbezogen hatte. Während sich

ihre Armee im Lager einrichtete, besichtigten der

Dauphin und die drei Marschälle de Lorge, de

Bouffiers und de Choiseul die Stellungen des Fein-

des. Auf dem rechten Flügel fanden sie diese ge-
schickt durch die Wälder auf beiden Seiten von Un-

tergruppenbach gedeckt. Auf dem linken Flügel
war die Armee des Markgrafen durch das tief einge-
schnittene Tal der Schozach geschützt. Der Dau-

phin und die drei Marschälle erklommen gar den

Kirchturm von Neckarwestheim, um die feindli-

chen Stellungen genauerzu erkunden, konntenvon

dort zwar die feindlichen Verschanzungen sehen,
vermochten aber nichts weiter zu erkennen. Zu

demselben Ergebnis kam man, als man anderntags
die feindlichen Stellungen auf dem rechten Flügel
vom Schloß Stettenfels aus betrachtete.

2. August 1693: Ludwig XIV.

wartet vergeblich auf eine Siegesnachricht

Obwohl die Erkundung der feindlichen Stellungen
keine sicheren Ergebnisse gezeitigt hatte, gab der

Dauphin den Befehl, daß die Armee am folgenden
Tag - nämlich Sonntag, den 2. August -, ohne Ge-

päck und ohne die Zelte abzuschlagen, um vier Uhr

früh marschbereit sein sollte. Anderntags rückte

man zum vorbestimmten Zeitpunkt mit Kavallerie,
Infanterie und einem Teil der Artillerie gegen den

Feind. Nachdem die Vorposten des Markgrafen sich

angesichts der in Schlachtordnung anrückenden

französischen Armee zurückgezogen hatten, be-

sichtigten die dreiMarschälle die Stellung des Fein-

des erneut. Auf dem linken wie auf dem rechten

Flügel fanden sie die feindlichen Truppen auf stei-

len Hängen verschanzt, wobei die in Terrassen auf-

steigenden Weinberge gleichsam natürliche Hin-

dernisse vor den Verschanzungendarstellten. Diese

Stellung wäre zwar für die französische Infanterie

nicht uneinnehmbargewesen, doch hätte die Kaval-

lerie an einem Angriff nicht teilnehmen und die In-

fanterie unterstützen können. Dieser Umstand ließ

jetzt den Dauphin wankend werden, er beschloß,
den Angriff abzubrechen und ins Lager zurückzu-

kehren. Die Schlacht bei Ilsfeld - oder wie immer

Die Armeen sind aufmarschiert: links von Ilsfeld und Auenstein die französische, nordwestlich von Heilbronn die

deutsche.
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man sie genannt haben würde - fand deshalb nicht

statt. Glücklicherweise war am selben Tag im Lager
des Dauphin die Nachricht vom Sieg einer französi-

schen Armee über die Truppen des Prinzen von

Oranien bei Nerwinden in Flandern eingetroffen.
So konnten die Soldaten im Lager von Ilsfeld wenig-
stens diesen Sieg der französischen Waffen feiern.

Ludwig XIV. wartete nach der Meldung von dem

Übergang der Armee des Dauphin über den Neckar

ungeduldig auf eine Siegesnachricht von dem

Kampf um Heilbronn. Von dort brauchte ein Kurier

bis nach Paris vier oder fünf Tage, weshalb sich der

König noch Hoffnungen auf einen siegreichen Aus-

gang des Feldzugs seines Sohnes machte, als dieser

schon den Angriff auf die Stellungen bei Ilsfeld ab-

geblasen hatte. Ludwig XIV. war deshalb ärgerlich,
als er von dem abgebrochenen Angriff auf die Trup-

pen des Türkenlouis hörte, lobte aber gleichzeitig
die Weisheit und die Vorsicht seines Sohnes, der

seine prächtige Armee nicht hatte aufs Spiel setzen

wollen.

Nach wenigen Tagen zog sich die französische Ar-

mee von Ilsfeld nach Pleidelsheim zurück, setzte

über den Neckar und bezog ein Lager bei Groß-

ingersheim.

Plündernde Truppen, fliehende Einheimische,
brennende Städte

Die vier Wochen, die diese Armee rechts des Nek-

kars zugebracht hatte, genügten freilich, um in die-

sem Gebiet Schäden anzurichten, an die man sich

noch lange erinnern sollte. In dem nun schon seit

fünf Jahren mit systematischen Verwüstungen ge-
führtenKrieg hatten sich die französischenTruppen
einen furchtbaren Ruf erworben, so daß bei ihrem

Herannahen große Teile der Bevölkerung flüchte-

ten. Teils versteckte man sich in den Wäldern, teils

floh man in Gegenden, die man vor dem französi-

schen Heer sicher glaubte. Diese Fluchtbewegung
läßt sich heute noch anhand einiger Spuren erah-

nen. So wird Anfang Juni in Oppenweiler bei Back-

nang ein Kind getauft, das offensichtlich auf der

Flucht geboren worden war, denn Eltern und Paten

sind alle in Ottmarsheim am Neckar beheimatet, sie

sind, wie der Pfarrer im Kirchenbuch vermerkte,
vorm Feind geflohene Leute. Nur zwei Wochen nach-

dem er dies niedergeschrieben hatte, mußte sich der

Pfarrer von Oppenweiler mit seiner Gemeinde

selbst auf die Flucht machen, wobei er das Kirchen-

buch mitnahm und es so der Nachwelt erhielt. Denn

auch die Gegenden, die abseits von dem französi-

schen Heerzug lagen, waren bedroht.

Eine Armee mit mehreren tausend Pferden benö-

tigte gewaltige Mengen an Futter, das dort geholt
wurde, wo es vorhanden war. Neben den Futter-

holern, den sogenannten Fouragierern, waren auch

noch Einheiten unterwegs, die auf eigene Faust

Krieg führten. Markgraf Ludwig Wilhelm hatte

nämlich aus Ungarn zwei Husarenregimenter mit-

gebracht, die die feindlichen Bewegungen beobach-

ten und die Nachschublinien unterbrechen sollten.

Auch auf französischer Seite hatte man eine solche

leichte Reiterei aufgestellt, die ihre Beweglichkeit
auch dazu benützte, überall zu plündern und Beute

zu machen. Dies taten vor allem auch einzelne

Trupps, die sich von der Armee entfernten und ins

Land ausschwärmten. In den offiziellen Berichten

der französischen Generäle ist deswegen gelegent-
lich die Rede davon, daß ein guter Teil der Armee

auf maraude aus sei. Mit der Zeit wurde allerdings
aus diesem Marodieren ein disziplinäres Problem,
weil die unerlaubte Entfernung von der Truppe die

Armee gar zu sehr schwächte. Der Dauphin ließ

deshalb eines Tages zur Abschreckung einige der

beutebeladen ins Lager zurückkehrenden Maro-

deure kurzerhand aufhängen.
Die Bevölkerung in einem weiten Umkreis wurde

also - soweit sie nicht geflohen war - wochenlang
von Fouragierern und Marodeuren heimgesucht
und fiel den Auseinandersetzungen zwischen den

Reitern der beiden Armeen zum Opfer. Die in die-

sem Krieg an die absichtliche Zerstörung von Sied-

lungen gewohnten Soldaten brannten Dörfer und

Städte nieder, wie Winnenden, wo 240 Häuser in

Flammen aufgingen, Marbach, Backnang und Beil-

stein, wo jeweils nur ganz wenige Gebäude übrig
blieben. Die zurückgebliebenen Bewohner waren

gegenüber den Flammen machtlos und mußten froh

sein, wenn sie überhaupt mit dem Leben davon-

kamen.

Kontribution für das Herzogtum Württemberg:
1,2 Millionen livres und 15 Geiseln

Ebenso wie schon 1688 wurde die Besetzung des

Landes dazu benutzt, Kontributionsgelder einzu-

treiben. Schon früh hatte man deswegen von der

französischen Armee aus mit der württembergi-
schenRegierung Kontakt aufgenommen. Selbstver-

ständlich versuchte die Regierung, die Verhandlun-

gen hinauszuzögern, vor allem nachdem es zu der

Schlacht um Heilbronn nicht gekommenund abzu-

sehen war, daß die französische Armee wegen man-

gelnder Verpflegung nicht mehr lange im Land blei-

ben würde. Man versuchte auch, durchEntsendung
von möglichst rangniedrigen Beamten die Verhand-

lungen zu verlängern, doch erwies sich diese Me-
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thode dann doch als unglücklich, weil der Rentkam-

mersekretär Würz, den man ins Lager nach Pleidels-

heim geschickt hatte, gegenüber den Franzosen er-

klärte, alle Vollmachten zu haben und einen Kontri-

butionsvertrag über 1,2 Millionen livres, also

400 000 Talern, abschloß. Der württembergischen

Regierung blieb dann nichts weiter übrig, als den

Vertrag zu ratifizieren, der selbstverständlich eine

Zahlung in Raten vorsah, da eine so große Summe

nicht sofort aufzubringen war.

Um die Zahlungen, die die französische Kriegskasse
stärken und die Reserven des Landes schwächen

sollten, zu sichern, mußten Geiseln gestellt werden.

Der Vertrag sah vor, daß diese Geiseln entweder

höchste Regierungsbeamte oder Mitglieder des

Landtags sein sollten. Zuletzt versuchte man noch,

die Stellung dieser Geiseln hinauszuzögern, worauf

die Franzosen mit der Verbrennung von Stuttgart
oder Cannstatt drohten. Man entschuldigte sich da-

mit, daß die entsprechenden Personen gerade nicht

zu erreichenseien und schickte vier Stuttgarter Bür-

ger als Ersatzleute, die aber, da sie weniger wohlha-

bend waren, zwar abgelehnt, aber dennoch in Gei-

selhaft behalten wurden. Schließlich konnte man

nicht mehr umhin, die verlangten Geiseln ins fran-

zösische Lager zu schicken, zu denen noch weitere

Gefangene gesellt wurden, die denFranzosen wohl-

habend genugschienen, so daß sich die Zahl von ur-

sprünglich sechs auf fünfzehn erhöhte. Die Zahlung
der ersten Kontributionsrate konnte nur zum Teil in

Bargeld erfolgen, für den Rest mußten Wechsel Zü-

richer Bankhäuser in Zahlung gegeben werden. Da

Da zeitgenössische Bilder der Stadtbrände vom Juli 1693 fehlen, hier eine spätere Zeichnung von Hugo Mayer.
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die Raten für die Dauer des Krieges zu zahlen wa-

ren, mußten die Geiseln, von denen zwei während-

dessen starben, noch drei Jahre in der Zitadelle in

Metz in Haft bleiben.

Rückzug der Armee nach dem Brand der

Feldbäckerei in Vaihingen an der Enz

Während des ganzen Feldzugs war ein Hauptpro-
blem der französischen Generäle die Sicherstellung
der Brotversorgung der Armee. Das Mehl wurde

nämlich in großen Konvois, die anfänglich über tau-

send Wagen umfaßten, vom Rhein herangeschafft
und zuletzt in Vaihingen an der Enz verbacken, wo

man 70 Backöfen angelegt hatte. Die großen Trans-

porte, die selbstverständlich unter militärischer Be-

deckung liefen, hatten jedoch große Ausfälle an

Fuhrleuten, Pferden und Wagen, so daß dieKapazi-
tät immergeringer wurde. Neue Fuhrwerke aus den

französischen Grenzprovinzen herbeizubeordern

schien nicht tunlich, da dort sonst die Feldbestel-

lung gefährdet worden wäre. Die Armee aus dem

Land zu ernähren war nicht möglich, da so gut wie

nichts vorhanden war, wie der Augenschein in den

herzoglichen Fruchtkästen in Stuttgart und Cann-

statt zeigte. Die neue Ernte verdarb aber auf dem

Halm oder wurde als Pferdefutter geholt, weil der

französische Einfall die Bauern an der Ernte hin-

derte. Das Versorgungsproblem wurde plötzlich
akut, als in der Nacht vom 27. aufden 28. August ein

Brandunglück die Feldbäckerei in Vaihingen mit

einem großen Teil der Stadt selbst vernichtete. Eine

Abteilung der französischen Armee, die über Esslin-

gen bis nach Göppingen vorgestoßen war, wurde

deshalb rasch zurückbefohlen, und die gesamte Ar-

mee zog sich binnen weniger Tage auf ihre Aus-

gangsstellung jenseits des Rheins zurück.

Nach dem Urteil eines der wichtigsten militärischen

Ratgeber Ludwigs XIV. war das Unternehmen des

Dauphin nur ein sehr mittelmäßiger Feldzug gewesen.
In der Tat war es ihm nicht gelungen, den Markgra-
fen Ludwig Wilhelm aus seiner Stellung zu locken

oder gar vernichtend zu schlagen. Die Zeche be-

zahlte die Bevölkerung des betroffenen Gebiets, in

dem fast 2000 Gebäude zerstört, Besitz geraubt und

Getreide vernichtet worden war. Die Zahl der To-

desopfer ist nicht bekannt.

«Geiselbecher» der württembergischen Landstände,

Ehrengabe für die aus der Gefangenschaft in Metz

zurückgekehrten Geiseln. 1697 von dem Augsburger
Meister Cornelius Poppe angefertigt; Silber

teilvergoldet, Höhe 21 cm.


